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Aus der Tagesgeſchichte. 


Das vierte Humboldt- geſt. 
Von Theodor Delsner in Breslau. 
(Schluß.) 


Raſche Pferde führten nun die Einen in langer Wagen⸗ 
reihe gen Salzmünde, während die Andern gen Witte⸗ 
kind wanderten, wo der Speiſeſaal fie mit der noch wei⸗ 
lenden Herbſtbeſatzung dieſes Badeorts zuſammenbrachte. 
Anfangs ſchienen ſich die Elemente nicht miſchen zu wollen, 
als aber einmal durch den Klang eines ſcherzhaften Toaſts. 
welcher die Badegäſte bat, den Humboldttag überall in ihrer 
Heimath für eins der nächſten Jahre anzumelden, der Ver⸗ 
kehr eröffnet war, blieb er friſch bis an's Ende und bewegte 
ſich vielgeſtaltig in Rede und Widerrede hin und ber. 
Dann ging es wiederum zu Muſik in den Garten; hier 
Hallenſer Welt, buntes Gewühl, alte und neue Bekannte. 
Sodann weiter hinauf, wo wiederum Anlagen find, Aus⸗ 
ſichten auf das nette Badeörtchen, oder jenſeit auf den 
grünen Giebichenſtein, auf die weitberühmte „Bergſchenke“. 
das Elyſium der Studentenwelt, und auf die Saale und 
weithinaus. Dann hinab zu ihr, im Thale heimwärts, 
bei Felſen, bei Fabriken vorbei, dann noch in einen Privat⸗ 
garten mit Höhen und Tiefen, Baumfülle. Fels und Wie⸗ 
ſen, kleiner als der geſtern beſuchte, aber nicht minder 
ſchön. Ueberall machte ein rüſtiger, kerniger Halle'ſcher 


Bürger, Freund Wolfhagen, ein Garten- und Blumen: 
freund, den muntern, willkommenen Führer, dem ſich alle 
Pforten öffneten. 

Der Abend brachte all' die Zerſtreuten im „Schieß— 
graben“ wieder zuſammen. Dort Geſang — dann Ab— 
ſchiednehmen. 

Was aber iſt das: „Salzmün de“? 

Antwort: eine der fehendwertheften und größ— 
ten wirthſchaftlichen Anlagen. Landwirthſchaft 
und Fabrikation, beide auf einer hohen Stufe der Aus⸗ 
bildung, gehen hier Hand in Hand, arbeiten ſich Hand in 
Hand. Die Rübe wird gebaut und zu Zucker verſotten, 
wie Getreide und Oelfrucht zu Mehl und zu Oel vermah— 
len. Jeder Tag verarbeitet 2000 Ctnr. Rüben und zahlt 
davon dem Staate 600 Thaler Steuer. Man treibt eine 
ausgedehnte Milchwirthſchaft und Butterbereitung, und 
iſt dafür das ſog. Guſſander'ſche oder ſchwediſche Verfah⸗ 
ren eingeführt, welches den Rahm in flachen Blechgefäßen 
abſetzen läßt. Man liefert, was man an Schmiede-, an 
Stellmacher⸗Arbeit, an gewöhnlicher Maſchinenreparatur 
bedarf, ſich ſelber an Ort und Stelle. Man züchtet Vieh 
aller Art, man erprobt die brauchbarſten Racen. Da be⸗ 
gegnen uns Schafböcke ohne Hörner, und Fettſchweinchen 
von unkenntlichen Formen. Für Fleiſchſchafe allein nimmt 
man des Jahrs 20,000 Thaler ein, man verkauft fie na- 
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türlich nicht einzeln, ſondern ſo und ſo viel Stück zu ſo 
und ſo viel Hundert Pfund lebendes Gewicht. 

Geſondert von dem Uebrigen ſteht die Ziegelei, eine 
umfangreiche Gebäudemaſſe mit viel hochragenden Schorn⸗ 
ſteinen. Der Brand wird in beſonders eonſtruirten Oefen 
bewirkt. Man fertiget nicht gewöhnliche Mauerziegel 
allein, ſondern auch Formziegel mannigfacher Art. — Hier 
nahebei iſt die landwirthſchaftliche Verſuchs⸗ 
ſtation, für deren Unterhaltung aus öffentlichen Mitteln 
Zuſchuß fließt, unter Leitung des Chemikers Grouven, 
eines Aſſiſtenten und mehrer Gehülfen. Alleweil wird die 
Ernährung des Rindviehs erforſcht, die Wirkung 
verſchiedener Futtermittel auf Milch, Fleiſchzunahme ze. 
Ein Ochs hat gegenwärtig die Ehre, zum Beobachtung 
gegenſtand bezüglich letzteren Zweckes beſtimmt zu ſein. 
Seine Futtergaben wie er ſelber werden gewiſſenhaft ge⸗ 
wogen, und ſeine Ausleerungen auf die darin enthaltenen 
Stoffe genau unterſucht, und ein ganz abgeſchloſſenes Be⸗ 
hältniß mit zubehörigem Apparate tft eingerichtet, ihn auf- 
zunehmen, ſobald man feine Ausathmung beobachten 
und chemiſch prüfen will. — f 

An Arbeitern beſchäftigen die Salzmündener Güter 
und Fabriken etwa 2000. Es wird für alle gemeinſam 
gekocht und gebacken; man kann ſich vorſtellen, daß Küche 
und Bäckerei ſelbſt wiederum kleinen Fabrikſtätten gleichen. 
Die Arbeiter erſparen durch dieſe Einrichtung nicht allein 
an Geld, ſondern auch unendlich an Zeit! 

Ja, man erzieht ſich ſogar die Jugend ſelbſt und bildet 
ſich einen Theil des Arbeiterperſonales ſelber aus. Kirche, 
Schule ſammt Lehrerwohnung find durch den Ber 
ſitzer neu aufgerichtet, ſchön und ſtattlich, und durch ein an⸗ 
gemeſſenes Capital geſichert. Auch ein Hoſpital befindet 
ſich dabei. Und auf einem Zweig-Gute iſt eine Arbeiter⸗ 
Bildunganſtalt eingerichtet, in welche 150 arme Kna⸗ 
ben, meiſt vaterloſe Waiſen, nach beendeter Schul- und 
Konfirmationszeit aufgenommen und ſechs Jahre zu tüch— 
tigen und ordentlichen Arbeitern herangebildet werden, da⸗ 
bei alle Lebensbedürfniſſe, auch die Bekleidung, frei haben, 
Nachhülfe-Unterricht in Schulkenntniſſen genießen; beim 
Ausſcheiden nach abgelaufener Zeit erhält jeder eine volle 
ſtändige Bekleidung und eine Summe Geldes, welche ſich 
dadurch anſammelt, daß ihm am Schluſſe des 1. Jahres 3, 
des 2. 6, des 3. 9, des 4. 12, des 5. 15, des 6. Jahres 
18 Thaler gutgeſchrieben und bei der Salzmündener Spar⸗ 
kaſſe zinsbar angelegt werden. 

Der große Gütereompler*), welcher die Salzmündener 
Wirthſchaft bildet, iſt ein aus ſehr kleinen Anfängen er⸗ 
wachſenes Ganze, und noch fortwährend kauft und pachtet 
der Eigenthümer und Erſchaffer all' dieſer Einrichtungen, 
der Commerzienrath J. G. Boltze, der im Verein mit 
ſeinen nächſten Anverwandten auch das Ganze leitet, neue 
Ländereien hinzu. Das iſt ja das Eigenthümliche des 
rationellen Großbetriebes, daß er, mit ſeinem Ineinander⸗ 
greifen aller Kräfte, mit ſeinem aus der Natur der Sache 
folgenden Aufbau immer eines Betriebszweiges auf den 
andern, ſtets dahin weiſt, ſeine Grenzen immer weiter hin— 
auszurücken, immer Neues in ſeinen Bereich zu ziehen, 
wodurch Erzeugniſſe, die hier gewonnen wurden, ſich wie⸗ 
der verarbeiten, oder Abfälle, die dort von der Fabrika⸗ 
tion verblieben, ſich wiederum verwerthen laſſen. Wie an⸗ 
ders der rationelle, auf wiſſenſchaftlichen Grundſätzen — 


*) Der Hauptort, Salzmünde, liegt an dem kleinen 
Flüßchen Salza, welches aus den zwiſchen Schraplau und 
Eisleben belegenen Seen, den „ſüßen See“ und „ſalzi⸗ 
gen See“, das Waſſer zur Saale führt. 
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d. h. nicht auf „bloßen Theorien“, ſondern auf den an der 
Erfahrung gemeſſenen und erprobten Theorien — fußende 
Großbetrieb gegenüber der ſinnloſen, träge fortſchlenderi⸗ 
renden Kleinwirthſchaft ſich ſtellt, dafür nur ein Beiſpiel: 
ein zugepachtetes Gut, welches früher, mit Getreidebau, 
16 bis 18.000 Thaler jährlich brachte, bringt jetzt ſeine 
32,000 Thaler, trotzdem nicht allein Brotfrucht-, ſondern 
auch Zuckerrübenbau daſelbſt getrieben wird, den der bäuer⸗ 
liche Aberglaube fürchtet, weil er meint, er ſauge den Bo⸗ 
den aus, und weil er die nöthigen Gegenmittel nicht an— 
wendet. Der vorige Pächter wurde bei 3000 Thaler Pacht 
bankerott, der jetzige hat bei 6000 Thaler noch ſeinen er⸗ 
wünſchten Gewinn. Warum? Der Bau von Hackfrüchten 
ſchließt den Boden mehr auf, indem er durch tieferes 
Be arbei ten die noch an Pflanzennährſtoff reichen unteren 
Schichten an die Oberfläche bringt und den Pflanzenwur⸗ 
zeln zugänglich macht; — die Anwendung künſtlicher 
Düngſtoffe führt dem Boden weitere Mengen von 
Pflanzen-Ernährungsſtoffen zu; — und die Vermehrung 
des Futters (Grünfutter von den Rüben und die nach Aus⸗ 
preſſung des Zuckerſaftes rückbleibenden Beſtandtheile) er- 
möglicht eine Vergrößerung des Viehſtandes, wo- 
von Vermehrung des Düngers, alſo abermals Steigerung 
der dem Boden zuzuführenden Stoffe, die natürliche Folge 
it. — 

Noch Vieles unerwähnt laſſend, nehmen wir Abſchied 
von der lehrreichen Stätte, auf welcher den Gäſten die 
ſplendideſte Bewirthung gaſtfrei bereitet war. Auch hier 
umfing ſie zur Raſt ein hübſcher, noch jugendlicher Park, 
von deſſen höchſtem Punkte ein Sommerhaus die Ueber⸗ 
ſchau der geſammten, von regſamen Händen wimmelnden 
Betriebsanlagen gewährt. 

Ein Ausführlicheres findet man in der Schrift „Salz- 
münde, landwirthſchaftliche Skizze“, von Dr. Grouven. 
(Halle 1862. 8.), — ſowie in dem „Statut der Arbeiter⸗ 
Bildungsanſtalt zu Quillſchina“. Beide Schriften ſind je⸗ 
doch nicht im Buchhandel zu haben. 

Nachdem wir das Hallenſer Ländchen bereits kennen 
gelernt als einen Wohnplatz regen Fleißes, der aber des 
Sinnes für das Schöne nicht vergißt, vielmehr ſeine 
Spuren überall damit zu umgeben liebt, und der nicht in 
vertrocknete Gewinnſucht untergeht, ſondern Gemein— 
ſinn pflegt und an Menſchenwohl denkt, bleibt uns nur 
noch übrig, einen raſchen Rückblick auf die Ausſtell ung 
zu wenden, welche, wie erwähnt, den Feſtſaal zierte. 

Zunächſt feſſelten das Auge und das Intereſſe jene 
Reihen von Mineralprodukten, auf welche der Vortrag des 
Herrn Prof. Müller hingewieſen: die Belegſtücke aus 
der Braunkohlenformation, worunter ſich auch bedeutende 
verkieſelte Stämme befanden, und die aus dem Bitumen 
der Braunkohle gewonnenen Leuchtſtoffe bis zur klaren, 
kryſtalldurchſichtigen Paraffinkerze hin. Als Firmen für 
dieſen Induſtriezweig traten auf: die Mineralöl: und Pa⸗ 
raffinfabrik von Hübner in Rehmädorf bei Zeitz und 
Kühling & Reußner in Halle, welch' letztere Braun⸗ 
kohlentheer ausſtellte, ſowohl flüffig als eingedickt, in 
„Martini'ſchem Ofen“ gewonnen aus der Braunkohle der 
„Roßbach⸗Grube“. Weiter zog eine große Suite von 
Abraumſalzprodukten der königl. Salzwerke zu Staßfurt 
an, ſowie Steinſalze aus der Anhaltgrube. — Auch Alaun 
war vorhanden. 

Ebenfalls durch eine Suite, vom Rohmateriale an bis 
zu den vollendeten Geräthen, war die Porzellan fabri— 
kation vertreten. Die Ziegelbereitung ſtellte ein 
ganzes Sortiment ihrer Leiſtungen auf, worunter uns be— 
ſonders die ſoliden Roſtziegeln für Schmelz- und Keſſel⸗ 


Oefen ꝛc., und die Hohlziegeln in einer uns neuen Form, 
nämlich mit 6 quer hindurch gehenden Löchern, ins Auge 
fielen. 

An Produkten aus dem lebenden Pflanzenreiche waren 
Rübenzucker von Jacob, und Stärke aus der Weizen⸗ 
ſtärkefabrik von Aug. Victor Prinz in Halle zur Schau 
gebracht. Gebrüder Elitzſch, ſowie G. Brinck ebenda⸗ 
ſelbſt verarbeiten die Weidenruthe zu zierlichſten Korb— 
waaren und Möbeln, von denen mancherlei Großes und 
Kleines zu ſehen war; der Letztere hat auch die thüringiſche 
und die Magdeburger Gewerbeausſtellungen in den Jahren 
1850 und bz beſchickt und daſelbſt Preisdenkmünzen ge: 
wonnen. 

Mehres aus ſeinem Garten hatte Herr Wolfhagen 
ausgeſtellt, darunter Proben von Wein und von Rhabar⸗ 
ber, welche letztere Pflanze bekanntlich außer ihrer arznei— 
lich wirkſamen Wurzel auch ein geſundes und wohl— 
ſchmeckendes Compot und Gemüſe, ſowie ein Weingetränk 
liefert, und dadurch in England ſehr beliebt iſt. 

Nicht vergeſſen dürfen wir die Proben äußerſt ſchön 
durch Anilin gefärbter Seide, und die — Schmetter⸗ 
linge aus Zucker, die. einheimiſchen wie tropiſch far⸗ 
benprächtigen getreu nachgebildet, uns richtig eine ganze 
Weile für eine Sammlung wirklicher gegolten haben. 

Mechaniker H. Marx zu Halle ſtellte unter Andrem 
ein beachtenswerthes Sortiment von Stempelpreſſen zum 
Theil neuer Conſtruetion auf, und ein junger Tiſchlermeiſter 
ein paar künſtlich belegte Nähtoiletten in Eiform, zum 
Zeugniß ſeiner Fertigkeit in Fournirarbeit. Leider waren 
die Namen der Ausſteller nicht überall angebracht, fo 
daß wir deren mehrere entbehren. 

Auch ein fremdländiſches Bild war zugegen, eine be⸗ 
ſondere kleine Ausſtellung in der größeren, eine Sammlung 
von Gegenſtänden, welche Herr Schiffscapitaan Wagener 
aus Siam mitgebracht: Silbermünzen von dort, d. i. 
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rundliche, abgewogene und mit einem Stempel gezeichnete 
Stücke gediegenen Silbers von verſchiedener Größe; Kett⸗ 
chen und Ohrgehänge und andere Filigränarbeiten in Gold, 
ſo fein, daß ſie nur mittelſt Vergrößerungglaſes deutlich zu 
erkennen; wunderliche Geräthſchaften des Friedens und des 
Schmuckes, Thee⸗ und Toilettenkäſtchen und Götzenbild⸗ 
chen u. dgl. m., neben dem unheimlichen Dolche der Ma⸗ 
laven, Kris genannt, von der Inſel Celebes, in hölzerner 
Scheide. 6 

Ein ganzer Flügel der Ausſtellung war den Beleh⸗ 
rung⸗ und Unterrichts⸗Mitteln eingeräumt. Dort 
lagen koſtbare Kupferwerke, darunter das ſoeben erſchienene 
„Die Myriapoden“ (Vielfüßler) von Koch. Daneben die 
Verzeichniſſe der reichhaltigen Bücherläger von H. W. 
Schmidt und von Ch. Graeger zu Halle. Durch ihre 
reizende Naturtreue zog die Sammlung in Porzellanmaſſe 
nachgebildeter Früchte das Auge auf ſich, allerdings nur 
ein kleiner Theil (die 16. Lieferung) des umfaſſenden, noch 
ſtets fortgeſetzten, jedem tüchtigen Obſtgärtner unentbehr⸗ 
lichen Arnoldi'ſchen „Obſt-Cabinetts“, das nebſt 
Beſchreibung von H. Arnoldi in Gotha herausgegeben 
wird und alle früheren derartigen Verſuche übertrifft. In 
gleicher Weiſe iſt man jetzt mit den Pilzen vorgegangen, 
dieſelben für den Anſchauung⸗Unterricht naturgetreu dar⸗ 
zuſtellen, und auch hiervon waren die erſten Lieferungen zu 
ſehen. Erwähnen wir nun noch der Zuſammenſtellung 
von Mineralien für den Unterricht, forte, wenn und das 
Gedächtniß nicht täuſcht, eines Herbariums, ſo wird man 
zugeben, daß hier Stoff nicht für Minuten, ſondern für 
das Studium von Stunden und Tagen dargeboten war, 
dem man leider nur ein paar flüchtige Blicke zu ſchenken 
vermochte; und man wird um fo mehr in dem Wunſche ge- 
nährt werden, daß dergleichen inſtruetive Sammlungen in 
recht naher Zukunft für die Dauer das Eigenthum 
eines jeden Ortes werden mögen, wo gebildete und 
bildungsluſtige Menſchen wohnen. 


Abſchied vom Walde. 


„Wir ſtehen am Ende unſeres langen Waldganges. 
Ich darf es ſagen — denn es iſt ja nicht mein Verdienſt, 
der Wald ſelbſt ſprach zu uns — daß es ein genußreicher, 
daß es ein lehrreicher war. 5 5 5 

Indem wir uns zur Heimkehr anſchicken, werfen wir 
noch einen recht eindringenden, einen recht feſt haftenden 
Abſchiedsblick auf den ſchönen deutſchen Wald. , Noch um: 
faßt er uns mit feinen ftarfen Armen, noch ſchirmt er fein 
Laubdach über unſere Häupter und es wird uns ſchwer, 
aus ſeinem kühlen Schatten hinaus auf die ſonndurch⸗ 
glühte Ebene der Felder und Wieſen treten zu ſollen. 

Wir ſind ganz Dank und Freude, und wie es beim 
Scheiden immer iſt: von Dem wir ſcheiden, er macht mehr 
als ſonſt, zuſammengedrängt in den weihevollen Augen⸗ 
blick des Abſchieds, alle feine Vorzüge geltend, und unſer 
Inneres iſt jetzt für nichts Anderes empfänglich. Die 
Stellung, das Kleid, das letzte Wort des Freundes, von 
dem wir ſcheiden, bleiben uns in unverlöſchlichem Gedächt⸗ 
niß. Sollte es bei meinen Leſern und Leſerinnen mit dem 
Walde, von dem wir jetzt ſcheiden, nicht vielleicht ähnlich 
ſein? O daß es wäre! Möchte ihnen allen das Bild, in 
dem uns der Wald zuletzt erſchien, unverlöſchlich fein! Das 


Bild, welches uns den Wald als den Schauplatz raſtloſer 
Thätigkeit, arbeitend für das Wohl lebender und kommen⸗ 
der Geſchlechter, gezeigt hat. Dann darf ich Euch auch — 
und ich thue es — Euren alten Freund von früher, den 
liederreichen Wald, das Revier des ſtolzen Hirſches zurüc- 
geben. Bevölkert ihn mit Euren Lieblingen, rufet Eure 
Dichter und kehret dann ſo oft Ihr wollt mit ihnen zu 
heiterem Spiel wieder in den von der Wiſſenſchaft ge⸗ 
weiheten Wald zurück.“ 

Dies iſt die letzte Seite des gerade in dieſen Tagen 
ausgegebenen Schlußheftes von meinem Walde ), den 
ich dem wirklichen, der draußen eben zu Rüſte geht, 
treulich nachzuzeichnen verſucht habe. Doch wenn ich 
mit meinen Leſern und Leſerinnen in meinem Buche 


) Der Wald. Den Freunden und Pflegern des Waldes 
geſchildert von EC. A Roßmäßler. Mit 17 Ausferichen (die 
17 wichtigſten deutſchen Baumarten in charakteriſtiſchen Bil⸗ 
dern darſtellend), gezeichnet von Ernſt Heyn, get. von A. 
Krauße und Ad. Neumann; 82 Holzſchnitten, gez. A. Thieme, 
geſchu. von W. Aarland, und zwei Revierkarten in lith. Far⸗ 
bendruck. — 8 Lieferungen. Leipzig und Heidelberg, C. F. 
Winter's Verlagshandlung. 1863. 8 Thlr. 
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vom Walde Abſchied nahm, ſo thue ich dies nicht mit den 
Leſern und Leſerinnen dieſes Blattes, in welchem der Wald 
für alle Zeit auf der Tagesordnung ſteht. Selbſt aus dem 
leibhaftigen Walde ſoll uns der entblätternde Herbſtſturm 
nicht verſcheuchen, denn er bleibt unſer Freund und Lehr— 
meiſter zu jeder Zeit. 


Der herbstliche Wald bereitet eben wieder eine friſche 
Laubdecke auf ſeine Füße, wobei wir ihn noch in voriger 
Nummer gegen verkehrte Rathſchläge in Schutz nehmen zu 
müſſen glaubten. 

Der Laubfall erinnert uns daran, daß der Baum ein 
Gleichniß eines Landes iſt, oder vielleicht treffender noch 


einer reichbevölkerten betriebſamen Stadt, welche an ihrem 
Umfange ſich neue Häuſer anfügt und im Innern den alten 
neue Stockwerke aufſetzt, während im langſamen und all- 
mäligen Wechſel die Geſchlechter fich erneuern und verjün⸗ 
gen. Das Gleichniß trifft im Nadelwalde anders und voll- 
ſtändiger als im Laubwalde zu, ſoweit ein Gleichniß zu⸗ 


Der immergrüne Nadelwald iſt dies eben 


treffen kann. 
auch nur ſoweit, wie die unſterbliche Stadtbevölkerung 
immergrün iſt; die einzelne Nadel verdorrt und fällt ab, 
die Benadelung als Ganzes iſt bleibend — das Bürger⸗ 
thum iſt unvergänglich, der Einzelne, altert und ſtirbt da— 
hin. Die an der Baumkrone ſich alljährlich anſetzenden 


„ 


713 


Triebe gleichen dem neuen Anbau der ſich ausdehnenden 
Stadt, und der Zuwachs an Stamm und Aeſten, die Jahres⸗ 
ringe, das iſt der innere Ausbau, die fortwährende innere 
Verjüngung der Stadt. Das „treue Grün“ — wir lern⸗ 
ten in der erſten Nummer unſeres Blattes vor nun bei⸗ 
nahe 4 Jahren die Nadelbäume ſo auffaſſen — das ſich 
jetzt eben wieder in ſeiner Treue bewähren will, während 
der Laubwald ſcheintodt eine Zeit lang uns untreu wird, 
iſt eben auch dadurch ein Anderes, daß es in jene Ver⸗ 
gleichung eine Störung bringt. Die Bevölkerung der 
Baumſtadt, das nur einen Sommer dauernde Laub, ver: 
jüngt ſich nicht im ruhigen allmäligen Wechſel, wie bei den 
Nadelhölzern, ſondern jäh und durchgreifend fährt der 
tödtende Spätherbſt in die dichte Schaar der Blätter. und 
kaum daß jedes neben ſich die Knospe fertig hat — die 


Grundbaue der nächſtjährigen Gebietsvergrößerungen und 
zugleich die Keime eines neuen Geſchlechts — fällt es als 
falbe Leiche zur Erde, und wir ſehen in der entlaubten 
Eiche das Bild einer ausgeſtorbenen Stadt. 

Unſer Bild ſtimmt — es iſt ein zufälliges Zu⸗ 
ſammentreffen mit unſerer eigenen Stimmung, wenn nicht 
vielleicht mehr ein Hervorrufen dieſer — mit unſerem 
herbſtlichen Waldgedanken. 

Noch ſteht im rechten Hintergrunde die Buche im Laub⸗ 
ſchmuck da. Wenn der ſcheidende Bach zugefroren ſein 
wird, wird ſie laublos die Vergangenheit darſtellen, wäh⸗ 
rend vorn die immergrüne Tanne, zugleich unter den Na⸗ 
delhölzern wie die Eiche unter den Laubbäumen das Bild 
der dauernden Kraft, als Bild der friſchen Gegenwart uns 
die Gewähr der nicht ausbleibenden Zukunft iſt. 


Die Molekularkräfte. 


1) Die Zuſammenhangskraft. 


Der Diamant galt den Griechen als Sinnbild der Un- 
zerſtörbarkeit. Aber jo ſchwer ſich dieſem „unbezwinglichen“ 
Stein auch durch chemiſche Mittel beikommen läßt, ſo wird 
er doch durch mechaniſche Einwirkung ohne große Schwie— 
rigkeit zertrümmert; in einem ſtählernen Mörſer mit ſtäh⸗ 
lerner Keule geſtoßen zerſpringt er in Bruchſtücke, welche 
ſich durch fortgeſetztes Stampfen in winzige Trümmer und 
endlich in feinen Staub verwandeln. 

Ueberhaupt laſſen ſich alle feſten Körper durch geeignete 
mechaniſche Angriffe in kleinere Brocken und dieſe wieder in 
ſtaubähnliche Bröckchen zerlegen. Die Maſſentheilchen 
oder Molekülen (der Name iſt die Verkleinerungsform 
von moles, d. i. Maſſe, und bedeutet daher eine kleine, 
oder in der wiſſenſchaftlichen Anwendung die kleinſte 
herſtellbare Maſſe. ein Körperchen, ein Stäubchen) 
eines zertrümmerten Körpers werden dabei aus dem ge— 
genſeitigen Anſchluſſe geriſſen, der ſie zu einem Ganzen 
verband, fie liegen einzeln umher und laſſen ſich, auch wenn 
ſie zu einem dichten Haufen geballt und kräftig zuſammen⸗ 
gepreßt werden, nicht ohne Beihilfe der Schmelzung, welche 
für gewiſſe Stoffe zum Ziele führen könnte, derart ver: 
einigen, daß ſie wieder ein Ganzes darſtellen. 

Was hielt denn aber jene Brocken und Bröckchen zu: 
ſammen, ehe fie durch Hammer, Raspel oder Feile geſon⸗ 
dert wurden? Durch welche Urſache konnten ſie Angriffen, 
welche ihre Auseinanderreißung erſtrebten, bis zu einer ge- 
wiſſen Grenze widerſtehen? 

Man ſagk: durch die Zuſammenhangskraft, die Co— 

äſion. 
2 Im Betreff des ſprachlichen Ausdrucks muß man nach⸗ 
giebig ſein; ſonſt könnte an dem Worte: hängen, welches 
an Haken und Fäden denken läßt, Anſtoß genommen wer⸗ 
den. Wirklich dachten ſich gewiſſe Naturforſcher des Alter⸗ 
thums, welche bei ihren Hypotheſen der Phantaſie großen 
Spielraum gewährten, die kleinſten Körpertheilchen mit 
Häkchen verſehen, durch welche ſie etwa ſo zuſammenhiel⸗ 
ten, wie ein Haufe ſtachliger Kletten⸗Kelche.) An ſolche 
Haken, wie überhaupt an ſinnlich wahrnehmbare Vorrich⸗ 


) Denique, quae nobis durata ac spissa videntur, 
Hace magis hamatis inter sese esse necesse est, 
ſagt Lukretius. 


tungen zum gegenſeitigen Anſchluß der Maſſentheilchen iſt 
aber ſo wenig als an einen zwiſchen denſelben befindlichen 
Kitt zu denken, denn das Vergrößerungsglas ftellt die ab— 
geſprengten Theilchen entweder als glattflächige (ſo bei 
manchen Bruchſtücken von Kryſtallen), oder mit unregel— 
mäßigen Höckern und Gruben beſetzte Stücke dar, welche 
jedes kittenden Bindemittels entbehren. 

In der Form der Maſſentheilchen liegt alſo die Ur: 
ſache ihrer feſten Verbindung zu einer Geſammtmaſſe 
keineswegs. Worin denn aber? — 

Hier ſtehen wir an der Grenze unſeres Wiſſens. Die 
Antwort „in der Zuſammenhangskraft“ erklärt nichts, denn 
fie ift eine reine Tautologie, nicht viel beſſer als die Ant- 
wort des Mediziners bei Moliére, der auf die Frage: war⸗ 
um betäubt das Opium? friſchweg entgegnet: weil es eine 
betäubende Kraft beſitzt. Der Ausdruck: Kraft iſt nur ein 
Nothbehelf für unſer Denken; wir ſagen mit dieſem Worte 
in unſrem Falle weiter nichts, als: es beſteht eine unbe⸗ 
kannte, unbegreifliche wechſelſeitige Wirkſamkeit der Maſſen⸗ 
theilchen, wodurch das Zuſammenbleiben derſelben bewirkt 
wird. 

Obgleich wir nun auf das Begreifen dieſer, wie jeder 
andern Kraft, verzichten müſſen, ſo ſind wir doch nicht ver— 
hindert, die Geſetze der Zuſammenhangskraft näher kennen 
zu lernen. Die kurze Beſprechung dieſer, durch vielfältige 
Verſuche ermittelten Geſetze, ſoweit dieſelben ohne mathe⸗ 
1 5 Vorkenntniſſe begreiflich find, iſt der Zweck dieſer 
Zeilen. 

Der gemeine Sprachgebrauch unterſcheidet die Körper 
in Bezug auf ihre Zuſammenhangskraft ſehr richtig zu- 
nächſt nach drei Hauptabſtufungen, Aggregatzuſtänden, in 
fefte, flüſſige und luftartige. Betrachten wir zu⸗ 
nächſt die erſten, in denen die Maſſentheilchen einen fo 
ſtarken Zuſammenhalt äußern, daß ihre Anhäufung eine 
beſtimmte Form zu behaupten vermag. 8 

Die ſeſten Körper hat man von alter Zeit her, mit 
Rückſicht auf gewiſſe Verhältniſſe ihres Zuſammenhangs, 
eingetheilt in harte und weiche, in zähe, biegſame und 
ſpröde. Dieſe Begriffe werden aber im gewöhnlichen Leben 
in ſo wenig feſt umſchriebenem Sinne gebraucht, daß es 
nöthig iſt, ſie ſchärfer zu umgrenzen. 

Weich im Sinne der Wiſſenſchaft heißt ein Körper 
im Vergleich mit einem andern, durch welchen Einſchnitte 
oder Ritze in den erſtern hergeſtellt werden können. Kupfer 
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gilt für härter als Gyps, weil man mit dieſem Metall eine 
Furche in den fraglichen Stein reißen kann; Eiſen für här⸗ 
ter als Kupfer, Stahl für härter als Eiſen, weil die Stahl⸗ 
feile Schrunden in das Eiſen ritzt. Da die Härte eins 
der ſicherſten Kennzeichen der Mineralien iſt, ſo haben die 
Steinkundigen alle Vorkommniſſe des Steinreichs genau 
auf jene Eigenſchaft unterſucht und für dieſelben eine Stu— 
fenleiter (die Härteſkala) aufgeſtellt, die mit der Cohäſion 
des Talks, als der geringſten, als 1 anhebt und mit der 
des Diamantes als 10 gipfelt. Will man nun ſagen: ein 
Stein ſei gleichhart wie der Kieſel, fo heißt es kurz und 
gut: H. 7; iſt der Stein um etwas härter, wird aber vom 
Topas, dem man die 8. Stufe zugewieſen hat, geritzt, ſo 
bezeichnet man feine Härte mit 7.5. — Im gewöhnlichen 
Leben ſpricht man zwar ganz richtig von hartem und weichem 
Holze, aber irrig auch von einem weichen (will ſagen: ela— 
ſtiſchen) Bette, und von weichem Schnee, d. h. von ſolchen 
Eiskryſtallchen, welche im Schmelzen begriffen ſind, alſo 
aus dem feſten Zuſtand in den flüſſigen übergehen. 

Der Begriff: ſpröde wird oft mit dem des Harten 
verwechſelt. Wirklich ſind die ſpröden Körper meiſt ziem— 
lich oder ſehr hart, und ganz weiche Körper beſitzen nie 
Sprödigkeit. Aber deshalb iſt die Härte keineswegs einer- 
lei mit der Sprödigkeit. Spröde heißt ein Körper, deſſen 
Maſſentheilchen durch eine geringe Formveränderung auch 
über den Angriffspunkt hinaus den Zuſammenhang ver— 
lieren und deshalb zu raſcher, ſchallender Trennung (Ber: 
berſten. Zerſplittern) geneigt find, z. B. das Eis, der ſtarre 
Leim, das Glas, der Kieſel, das Wismuth, der Stahl. 

Den Gegenſatz bilden die milden Körper, deren Mo— 
leküle nur am Angriffspunkte des trennenden Werkzeugs 
den Zuſammenhalt aufgeben und dabei nicht ſplittern, fon: 
dern neben dem abgelöſten Bruchſtücke höchſtens ſtaubartige 
Bröckchen abſondern, z. B. das Blei, das Zinn, der Talk. 

Spaltbarkeit, die man als Sprödigkeit in vorge⸗ 
ſchriebener Bahn bezeichnen könnte, bedeutet die leichte 
Zertheilbarkeit eines Körpers nach beſtimmten Richtungen, 
welche durch einen Aufbau des Körpers entweder aus kry⸗ 
ſtalliniſchen Theilchen (fo beim Glimmer und Gyps), oder 
aus Faſern (beim Holze) bedingt ſind. 

Für die drei zuletzt genannten Zuſammenhangs-Ver⸗ 
hältniſſe ſind feſte Skalen, welche eine beſtimmte Schätzung 
der Grade jener Eigenſchaften geſtatten, noch nicht herge— 
ſtellt. Ihre Abſtufungen gleichen in der That mehr ſanften 
Böſchungen, als ſcharfen Abſätzen. Sehr genau ergründet 
ſind dagegen die Verhältniſſe der im engſten Sinne ſo ge⸗ 
nannten Feſtigkeit. 

Man kann aber die Feſtigkeit der Körper nach vier 
Hauptrichtungen unterſuchen und unterſcheidet deshalb vier 
Arten dieſer Eigenſchaft. 

1) Die abſolute Feſtigkeit oder Zerreißungs⸗ 
feſtigkeit (beſſer wohl Zugfeſtigkeit oder Zähheit zu 
nennen) wird gemeſſen durch den Widerſtand, den ein Kör⸗ 
per leiſtet, wenn man ihn nach ſeiner Längenachſe zieht und 
zu dehnen ſucht. Als ihr Maaß dient das kleinſte Gewicht, 
durch deſſen Zug der Körper zerreißt. Der Zerreißung 
geht ſtets eine Dehnung voraus; überſchritt nun der Zug 
nicht die Elaſtieitätsgrenze, jo ftellen die Körper bei feinem 
Aufhören ihre frühere Länge genau wieder her; wurde aber 
jene Grenze überſchritten, fo bleiben fie auf die Dauer ge- 
reckt. Bei nicht übermäßiger Belaſtung behauptet ein Kör⸗ 
per die anfängliche, durch den Zug erlangte Verlängerung, 
ohne durch das Fortwirken derſelben ziehenden Kraft wei⸗ 
ter gereckt zu werden, er erlangt alſo gleichſam einen neuen 
Normalzuſtand ſeiner Maſſentheilchen. Vollkommene Ela⸗ 
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ftieität ſcheint übrigeng, wie genaue Meſſungen andeuten, 
kein Körper zu beſitzen. 

Zu vergleichenden Verſuchen bedient man ſich mäßig⸗ 
dicker balken⸗ oder walzenförmiger Stäbe, die aus verſchie⸗ 
denartigem Material hergeſtellt, aber gleich lang find und 
einen Querſchnitt von gleicher Fläche haben. Natürlich 
wächſt die Zähigkeit mit der Größe des Querſchnitts; die 
Länge des Stabes kann nicht zur Vermehrung derſelben 
dienen, im Gegentheil wirkt ja das Gewicht der untern 
Theile des längeren Stabes ſelbſt als reckende Kraft mit. 
Von größtem Einfluß iſt die chemiſche Natur des Stoffes, 
woraus die Probeſtäbe beſtehen. Die zugfeſteſten Stoffe 
ſind die Metalle. Unter ihnen ſteht obenan das Eiſen, eine 
der unterſten Stufen nimmt das Blei ein. Ein Stäbchen, 
deſſen Querſchnitt eine Quadratlinie ausmacht, trug, wenn 
es aus Stahl beſtand, 800 —1000 Pfund, ein ähnliches 
ſchmiedeiſernes 400, ein kupfernes nur 280 Pfund, ein 
meſſingenes 340, ein bleiernes gar nur 27 Pfd. Das Ver⸗ 
halten des Meſſings beweiſt, daß die Art der Zuſammenla⸗ 
gerung der Maſſentheilchen von großem Einfluſſe ſein muß: 
denn wie ließe ſich anders erklären, daß die Verbindung mit 
Zink, einem wenig feſten Metalle, die Feſtigkeit des Kupfers 
erhöhen könnte? Wird das Eiſen im Zuſtande des Glühens 
gehämmert oder gewalzt, ſo vermehrt ſich ſeine Feſtigkeit; 
nicht glühendes Eiſen dagegen wird durch heftige Erſchüt⸗ 
terungen mürber. Das zu Draht ausgereckte Eiſen iſt 
zugfeſter als das gewöhnliche Schmiedeiſen, während ſeine 
Claſticität nicht gewachſen iſt. Auch dieſe Thatſachen ſchei⸗ 
nen auf Umänderungen in der Gruppirung der Molekülen 
hinzudeuten. — 

Ein Stab aus Eichenholz mit einem Querſchnitt von 
1 Quadratlinie riß bei 180, ein gleichdickes Hanfſeil bei 
40 —60 Pfund Belaſtung. Unter den Hölzern ſteht oben⸗ 
an der Buchsbaum, ihm folgen in abſteigender Reihe: Eſche, 
Tanne, Buche, Eiche. Sehr anſehnlich iſt die Zugfeſtigkeit 
der Knochen (welche drei bis viermal größer iſt als die der 
zähſten Hölzer) und der Flechſen. Von den letzteren 
machen bekanntlich viele Völker zur Herſtellung von Waffen 
und von Booten Gebrauch. 

Von praktiſcher Wichtigkeit für die Gewerbe iſt die ge⸗ 
naue Kenntniß der Zähigkeit, beſonders im Betreff der 
Seile und Ketten. Hängt doch von der Feſtigkeit eines 
Seiles, das die Tonne in den Schacht ſenken ſoll, ein 
Menſchenleben, von der Zähheit eines Ankertaues oft die 
Rettung einer ganzen Mannſchaft ab. Unter allen Faſer⸗ 
ſtoffen hat die Seide die größte Zähigkeit; ſie iſt dreimal 
feſter als Flachs, und nur dreimal weniger feſt als guter 
Eiſendraht. Indeß iſt dieſer koſtbare Stoff zu Seilen nicht 
wohl verwendbar; wir begnügen uns mit ihrer Anwendung 
zu feſten Nähten; die den Tod bringende „ſeidne Schnur“ 
der Türken wird bei uns durch den Hanfſtrick vertreten. 
Der Hanf iſt zäher als Flachs, und zwar verhält ſich ſeine 
Feſtigkeit zu der der Leinfaſer faſt wie 4 zu 3. 

Natürlich iſt die Feſtigkeit zweier an Geſtalt und 
Größe gleicher Stäbe von demſelben Material nicht unter 
allen Umſtänden ganz dieſelbe. Die Feſtigkeit eines eiſer⸗ 
nen Stabes hängt von der Reinheit des Eiſens und von 
der ſorgfältigen Schmiedung ab; beim Holze wirkt der 
Standort des Baumes mit, aus dem der Probeſtab geſägt 
iſt; bei Flachs und Hanf iſt die Art der Röſtung und Ver⸗ 
arbeitung von bedeutendem Einfluß. 

Selbſtverſtändlich belaſtet man Körper. auf deren Zug⸗ 
feſtigkeit es ankommt, beim wirklichen Gebrauch nie durch 
Gewichte, durch welche ſie zerriſſen werden könnten, man 
ſtrebt vielmehr ſelbſt ihre dauernde Verlängerung zu ver⸗ 
meiden. Es wird gewöhnlich angenommen, daß man, um 
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ſicher zu gehen, dem Eiſen nur / — ½, dem Kupfer und 
Blei nur / — 0⁵ , dem Holz nur ½ der Laſt anhängen dürfe, 
von welcher dieſe Materialien zerriſſen werden würden. 

Gewerblich unentwickelte Völker benutzen da, wo ſie 
zäher Materialien bedürfen, die ihnen von der Natur fertig 
gebotenen Dinge; manche Tropen bewohner errichten Hänge⸗ 
brücken aus den Stämmen von Schlingpflanzen, andere 
ſtellen Seile aus verknüpften Ranken und Wurzeln her. 
Mit dem Fortſchreiten der Gewerbe gewinnt das Metall 
eine größere Bedeutung. Der Eiſendraht verdrängt in 
den deutſchen Bergwerken mehr und mehr das Hanffeil, 
deſſen Faſern unter dem Einfluſſe der Feuchtigkeit leicht 
mürbe werden. Das großartigſte Beiſpiel eines Draht— 
taues war das oceanifche Kabel, welches die telegraphiſche 
Verbindung zwiſchen Europa und Amerika vermitteln 

ſollte. Sieben zuſammengeſponnene Kupferdrähte waren 
zu einem Strange von ½/6 Zoll Durchmeſſer verbunden, 
den eine ½ Zoll dicke Lage von Guttapercha umhüllte; 
um dieſes Metallſeil war getheerter Hanf und um dieſen 
achtzehn ſpirale Stränge aus dünnen Eiſendrähtchen ges 
wickelt. Die ſchwere Aufgabe war, ein Seil, das einen ſo 
großen Zug durch ſein eigenes Gewicht auszuhalten hatte, 
zugleich ſo biegſam herzuſtellen, daß es ſich aufrollen ließ 
und von einem Schiff getragen werden konnte. Das zwi⸗ 
ſchen Dover und Calais ausgeſpannte Telegraphentau 
wiegt auf die engliſche Meile 140 bis 160 Centner; ein in 
gleicher Weiſe hergeſtelltes transatlantiſches würde 40 
Millionen Pfund gewogen haben, alſo ſelbſt für das 
größte Schiff zu ſchwer geweſen ſein. Das wirklich ange⸗ 
fertigte wog auf die engliſche Meile nur eine Tonne, im 
Ganzen (auf 480 geographiſche Meilen Länge) 44,256 
engliſche Centner. Die Enden des Taues mußten natür⸗ 
lich, weil ihre Zugfeſtigkeit ſtärker beanſprucht war, eine 
größere Dicke erhalten. Leider zerſtörte ein beim Abwickeln 
— auftretender Zufall dieſes zur geiſtigen Brücke zwiſchen der 
alten und neuen Welt beſtimmte, koloſſalſte Tau, das die 
Welt je geſehen hatte. 

Für den Muſiker intereſſant iſt die Zugfeſtigkeit der 
Saiten, die entweder aus der Darmhaut des Schafs oder 
aus Metalldrähten hergeſtellt werden. Die dickſte Saite 
der Geige hat eine Zugfeftigfeit von 44, die dünnſte von 
29 Pfund; man ſpannt aber jene höchſtens mit 12, dieſe 
mit höchſtens 16 Pfund an. Für Fortepianos verwandte 
man bisher meſſingene Saiten, neuerdings werden die fefter 
ren und ſchöner tönenden Stahlſaiten vorgezogen. Die 
Geſammtkraft, welche zur Spannung aller Saiten eines 
Taſten⸗Inſtruments nöthig iſt, überraſcht durch ihre Größe. 
Ein einſaitiges Fortepiano (bei welchem jeder Ton nur 
durch eine Saite vertreten iſt) hat eine Geſammtſpannung 
von 8000, ein Flügel von ungefähr 10,000 Pfund auszu⸗ 

alten. — 

5 Den Widerſtand, welchen die Körper einem Angriff 
entgegenſtellen, der ſenkrecht auf ihre Längenachſe wirkt und 
ſie zu biegen und endlich zu zerknicken ſucht, heißt ihre 
Biegungsfeſtigkeit, im gemeinen Leben Biegſamkeit. 
Der Turner, der am Kletterſeile die Zugfeſtigkeit des 
Hanfes erprobt, nimmt am Reck und Barren die Biegungs⸗ 
feftigfeit der Querſtangen aus Eſchenholz in Anſpruch. 
Von ganz beſonderem Intereſſe iſt dieſe Art des Zuſam⸗ 
menhangs für die Baugewerke, da bei Haus- und Brücken⸗ 
bauten ſo viel von der Tragkraft der Balkenträger ab⸗ 
hängt. Ma , 

Um die verhältnißmäßige Biegungsfeſtigkeit verſchie⸗ 
dener Materialien zu meſſen, kann auf zweierlei Art ver⸗ 
fahren werden. Entweder man befeſtigt die zu prüfenden 
Stäbe oder Balken (3. B. eiſerne Wagenachſen) an einem 
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Ende, ſo daß ſie den Querarm eines Wegweiſers oder 

Galgens darſtellen, und belaſtet das freie Ende; oder man 

unterſtützt beide Endpunkte und bringt die Gewichte in der 

Mitte ihrer Länge an. Bei einer gewiſſen Belaſtung fängt 

jeder Balken an, ſich zu biegen, was durch eine Setzwage 

leicht zu erkennen iſt. Iſt ein gerader Balken blos an 

einem Ende feſtgeklemmt und am andern belaſtet, ſo bildet 

er eine nach oben erhabene Krümmung; liegt er dagegen 

an beiden Enden auf, ſo beſchreibt er, in der Mitte hin⸗ 
länglich belaſtet, eine Bogenlinie, deren Wölbung nach 
unten gerichtet iſt. Wenn der Druck, deſſen Wirkung die 

Claſticitätsgrenze nicht überſchritt, aufhört, fo nimmt der 

Balken feine frühere Geſtalt wieder an; durch große Be— 
laſtung dagegen bleibt er auf die Dauer gebogen. Die bei 

einer ſolchen Biegung ſtattfindenden Vorgänge ſind um ſo 
wichtiger, als aus deren Berückſichtigung einer der größten 
Fortſchritte im Brückenbau hervorgegangen iſt. Bei der 
Biegung werden die an der convexen Seite liegenden 
Schichten des Balkens verlängert, alſo auf ihre Zugfeſtig— 
keit in Anſpruch genommen; die der concaven Seite des— 
ſelben nahen Schichten dagegen werden verkürzt, ſo daß die 
Molekülen näher an einander gepreßt werden und ſich — 
um ihr früheres Verhältniß wieder herzuſtellen — von 
einander entfernen, alſo abſtoßen müſſen. Sie äußern alſo 
eine verſchiedene Art Widerſtand, die man die Druckfeſtig— 
keit genannt hat. Wie verhalten ſich nun aber die mitten 
zwiſchen der convexen und concaven Seite des Balkens lie⸗ 
genden Schichten? Offenbar müſſen ſie weder verlängert 
noch verkürzt werden, alſo in ihrer Ruhelage verharren. 
Man nennt dieſelben deshalb die neutrale Schicht und be— 
zeichnet dieſe Art der Cohäſion, weil nicht alle Theile des 
Balkens auf gleiche Art beanſprucht werden, auch als 
relative Feſtigkeit. 

Durch dieſe einfachen Erwägungen geleitet, erfand 
Stephenſon die Röhrenbrücke, aus deren Conſtruetion ſich 
als weitere Folgerung die Gitterbrücke entwickelt hat. 
Wenn — ſo war zu ſchließen — die neutrale Schicht nichts 
zum Widerſtande gegen die Belaſtung beiträgt, ſondern 
ſich rein paſſiv verhält, ſo iſt ſie nicht nur überflüſſig, ſon⸗ 
dern, weil ihr Gewicht die Laſt des Balkens vermehrt, for 
gar nachtheilig. Deshalb iſt es rathſam, fie zu entfernen, 
d. h. hohle Balken anzuwenden. Denn wenn ein hohler 
Balken ebenſoviel Maſſe enthält, wie ein ſonſt gleicher un- 
ausgehöhlter, ſo muß er, da alle ſeine Theile dem Druck 
einer Laſt entgegen arbeiten, größere Biegunggsfeſtigkeit oder 
Tragkraft beſitzen. Deshalb verwandte jener geniale Bau⸗ 
meiſter zu der rieſenhaften, über 1200 Fuß langen Menai⸗ 
brücke, die er 1850 errichtete, Eiſenröhren. Auch die Trä— 
ger der Gitterbrücken, deren Einrichtung zu erläutern hier 
nicht Raum iſt, ſtellen Balken dar, aus denen die neutrale 
Schicht beſeitigt iſt, ihre oberen und unteren Eiſenſtäbe, 
verbunden durch ein Netz von Stangen, vertreten die oberen 
und unteren Schichten des Tragbalkens. 

Die weſentlichſten, auch für Laien verſtändlichen und 
anziehenden Ergebniſſe der Meſſungen der Biegungsfeſtig⸗ 
keit find folgende. Ein rechtwinklig⸗balkenförmiger Körper 
trägt um ſo mehr, je kürzer, höher und breiter er iſt. Ein 
doppelt ſo breiter Balken trägt doppelt ſo viel, als ein 
ſonſt gleicher von einfacher Breite; ein doppelt ſo hoher 
aber trägt nicht blos zweimal, ſondern viermal ſo viel, als 
der von einfacher Höhe. Als das günſtigſte Verhältniß der 
Höhe zur Breite iſt 7 zu 5 gefunden worden; darum ſtellen 
Zimmerleute einen Tragbalken, deſſen Querſchnitt ein 
längliches Viereck darſtellt, auf die hohe Kante, d. i. die 
ſchmale Seite des Querſchnittes. Ein doppelt ſo langer 
Balken trägt zweimal weniger, als der von einfacher Länge; 
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deshalb iſt es oft nöthig, einen langen Deckenträger durch 
eine Säule zu ſtützen, oder — was gleichviel iſt — ihn 
dadurch in zwei halb ſo lange Balken zu verwandeln. 
Auch auf dieſe Art der Feſtigkeit hat, wie ſich vermu⸗ 
then läßt, das Material der Balken entſchiedenen Einfluß. 
Eiche und Buche, die feſteſten Hölzer, zeigen faſt ſo große 
Biegungsfeſtigkeit, wie weißgraues Gußeiſen; Tanne und 
Kiefer erweiſen ſich weniger tragfähig, als die erſtgenannten 
Holzarten. Die größte Widerſtandskraft zeigt auch in dieſer 
Hinſicht das Schmiedeiſen. Ein Baumeiſter, der die Er- 
gebniſſe der von bewährten Forſchern angeſtellten Ver: 
ſuche benutzt, iſt im Stande zu berechnen, welche Aus: 


Kleinere Mitlheilungen. 


Bildung des Grundeiſes. Richard Adie erklärt 
ſich gegen die übliche Anſicht, daß das Grundeis ſich am Boden 
der Flüſſe, deren Waſſer in Folge heftiger Strömung gleich: 
mäßig auf 0 abgekühlt ſei, durch Wärmeausſtrahlung bilde, 
indem er oft bemerkt bat, daß es ſich an ſchattigen Orten, ja 
unfer ſteinernen Brückenbogen bilde. Er glaubt, daß es ſich 
an' der Oberfläche bilde, durch die Strömung herabgedrückt 
werde und ſich dann unten feſtſetze. — Frankland bemerkt 
hierzu, daß allerdings der Tbeil der gewöhnlichen Hypotheſe, 
der ſich auf die Wärmeausſtrahlung beziebt, unhaltbar ſei, da 
das Waſſer für dunkle Wärmeſtrablen ganz undurchdringlich ſei. 
Es ſcheint ihm, daß die Grundeisbildung einfach darauf bes 
rube, daß das Eis fo gut wie andere kryſtalliniſche Körper 
ſich leichter an rauhen Körpern anſetze und in der That an 
ſolchen Oberflächen bei etwas höherer Temperatur ſich bilde 
als in der Maſſe der Flüſſigkeit ſelbſt. Wenn alſo die Wirbel 
und Strömungen eines raſch fließenden Waſſers, indem ſie die 
Bildung einer kälteren Oberflächenſchicht verhindern, eine Abe 
kühlung der ganzen Waſſermaſſe auf den Gefrierpunkt bewirkt 
haben, jo werden ſich an den Kieſeln und andern Gegenſtänden 
im Flußbette Eiskryſtalle anſetzen, die, indem ſie die Anlagerung 
anderer Kruyſtalle veranlaſſen, die Kerne für größere Maſſen 
Grundeis bilden. — Er hebt hervor, daß die Beobachtung 
Adie's, daß das Grundeis vorzugsweiſe an ſchatiigen Stellen 
ſich bilde, darauf hindeute, daß das Waſſer und Eis leuchtende 
Wirmeitrahlen etwas durchlaſſe, was übrigens auch aus Tyn⸗ 
dall's Verſuchen hervorgebe, der gezeige habe, daß die inneren 
Theile eines Eisblocks durch leuchtende Waͤrmeſtrahlen geſchmol— 
zen werden können, die ſchon durch eine erhebliche Dicke von 
Eis gedrungen find. An einem den Sonnenſtrahlen ausge⸗ 
ſetzten Platze würde daher am Tage wenigſteus ein Theil des 
über Nacht gebildeten Grundeiſes wieder geſchmolzen werden, 
und es ſeien daber unbeſchattete Plätze, die die Bildung des 
gewöhnlichen Eiſes begünſtigen, der des Grundeiſes ungünſtig. 

(Chem. Soc. Quart. Jul.) 

Als ein Beweis der großen Fruchtbarkeit des 
beurigen Jahres wird aus Rothenburg (K. Bayern) gemel⸗ 
det, daß Erbſen, welche bei der diesjäbrigen Ernte eingeſam⸗ 
melt und zur Fütterung wieder ausgeſäet wurden, bereits zu 


vollkommener Größe angewachſen ſind, ſo daß, falls die jetzige. 


Witterung nur noch kurze Zeit anhält, ſie abermals zur Reife 
gelangen. Es iſt dies ein Fall, der in der dortigen Gegend in 
dieſem Jahrhundert noch nicht vorgekommen ift. Im ſächſ. Erzge⸗ 
birge baben Erdbeeren und Preißelbeeren zum zweiten Mal geblüht. 

Der Brütſalon, der in Hamburg aufgeſtellt iſt, iſt 
nicht blos in naturhiſtoriſcher, ſondern auch in induſtrieller 
Hinſicht beachtenswerth. Der ganze Brütapparat nimmt nur 
wenig Raum ein, verurſacht weder Rauch noch Schmutz, die 
Vorrichtungen an demſelben können von einem größeren Kinde 
beſchafft werden und der Preis des Apparats (150 Thaler), 
ſowie die Heizungskoſten find, mit dem Nutzen deſſelben ver: 
glichen, nur gering. Ein ſolcher Apparat, von denen vier zur 
Schau geſtellt find, faßt 150 bis 200 Eier, welche in 11 bis 
13 Tagen ausgebrütet werden, und arbeitet ſo treu, daß auch 
jedes geſunde befruchtete Ei einem Küchlein das Daſein geben 
muß, was bei der Bebrütung durch Gluckbennen höchſtens nur 
zu zwei Drittheilen der Fall iſt. Für Landleute, ſelbſt für 
Städter, könnte ein ſolcher Apparat nicht allein die Quelle 
vielen Vergnügens, ſondern noch mehr des Erwerbes werden. 
Beſitzern von Faſanen, Trut⸗ und Perlbühnern, Pfauen, türki⸗ 
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beſſerungen ein Tragbalken von geforderter Länge haben 
müſſe, um eine beſtimmte Laſt zu tragen. Natürlich läßt 
man es, der Sicherheit wegen, nie darauf ankommen, die 
ganze Biegungsfeſtigkeit zu verwenden; man nimmt bei 
Holzträgern nur etwa den zehnten, bei eiſernen etwa den 
dritten Theil der Tragkraft in Anſpruch. Der Baumeiſter 
erprobt deshalb die Sicherheit einer neu gebauten Brücke 
oder der Emporen eines Glaspalaſtes durch darauf ge— 
brachte drei- bis zehnfach größere Laſten, als fie voraus— 
ſichtlich jemals zu tragen haben werden. — 


(Schluß folgt.) 


ſchen Enten und anderen, ſchwer zum ungeſtörten Brüten zu 
bringenden Vögeln möchte derſelbe zu empfehlen ſein, auch 
kann man demſelben Rebhuhn⸗, Tauben⸗, Kiebitz und ſonſt 
alle Eier mit Ansſicht auf Erfolg anvertrauen. (D. J. ⸗Z.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Glasfabrikation. Ein Fortſchritt in der Glasfabri⸗ 
kation beſteht darin, natürlich vorkommende Steine von an⸗ 
nähernd gleicher Zuſammenſetzung wie das Glas in ahnlicher 
Weiſe wie dieſes zu verarbeiten. Förderreuther ſchmolz 
reinen Baſalt; bei einer Glühhitze von 130 Wedgewood (— 
8000 R.) nahm derſelbe in einem Sefſtröm'ſchen Ofen die 
Conſiſtenz des Zuckerſyrups an und ließ ſich in dieſem Zu⸗ 
ſtande ebenſo behandeln wie jedes andere Glas; er ließ ſich in 
Fäden ausziehen und in Formen ausgießen, und lieferte ſchon 
bei den erſten Verſuchen jene ſogenannte Lavamaſſe, die ſich 
recht wohl zu Broſchen u. dergl. hätte verarbeiten falten. Aehn⸗ 
liches erreichte Apotheker Fr. Schmidt in Wunſiedel durch den 
Schmelzproceß anderer Geſteine, namentlich des Felſitporphyrs. 

(Arbeitgeber.) 


verkehr. 


Herrn E. R. in Kirchba in i. d. L. — Sie ſcheinen ſelbſtſtäntig 
auf dag gekommen zu fein, was Pb. Spiller in Poſen zuerſt 1855 und 
dann 1858 und 1861 in feiner „Neuen Theorie der Electrſeität und des 
Magnetismus in ihren Beziehungen auf Schall, Licht und Wärme“ (Ber⸗ 
lin, bei Mittler u. Sohn) entwickelt hat. Sie werden begreifen, paß ein 
Artikel über das Weſen der Clectrieität“ auf dem Standpunkte der 
Spiller'ſchen Theorie, die ſich fo ſehr empfirhit, ſtehen muß. Wenn Sie 
ſich der Aufgabe gewachſen fühlen, fo werde ich eine ausführlichere Arbeit 
gern aufnehmen. Ich mache Sie noch aufmerkſam auf das ſoeben erſchie⸗ 
nene Werk von W R. Grove: „die Wechſelwirkung der phyſ. Kräfte”, 
überſetzt von Dr. C. v. Rußdorf. Berlin 1863, bei Springer, 

Herrn Dr. R. G. in Lehe b. Bremerhapen, — Es iſt Ihnen 
entgangen, vaß in Nr. 13 eine Bezugsquelle des Götterbaumes im „Ver⸗ 
kebr“ angegeben iſt. Am nächſten beziehen Sie ihn wohl von James 
Broths in Flottbeck. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 
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